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„Spielt Putin mit dem Feuer?“
Der ehemalige polnische Außenminister Wladyslaw Bartoszewski im Gespräch mit TA-Chefredakteur Paul-Josef Raue über das „Weimarer Dreieck“ und Putins Poltik

Herr Bartoszewski, unter den
vielen Medaillen, die Sie in
Ihrem Leben erhalten haben,
ist auch eine, die Ihnen das
russische Außenministerium
verliehen hat. Können Sie
heute noch stolz darauf sein?
Das war damals kein Ausdruck
meiner außenpolitischen An-
sichten, sondern eine Folge des
Kurswechsels in der russischen
Außenpolitik.

Wie kamen Sie zu dieser Me-
daille?
Dazu muss ich ein wenig in der
Geschichte ausholen. Die
Außenpolitik des russischen Im-
periums unterstand, wie jeder
andere Bereich auch, der alleini-
genEntscheidungdesZaren.Bis
im Jahre 1802 Zar Alexander
erstmals formell ein Außenmi-
nisterium installiert hat.
2002 kam man in Moskau auf
die Idee, dieses Jubiläum zu nut-
zen um zu zeigen, wie modern
der russische Staat schon vor
200 Jahrenwar.
Fast schon eineRepublik!
Nur haben die Russen verges-
sen, wer dieser erste russische
Außenminister war: Adam Jerzy
Czartoryski, ein Pole!
Später wurde er Chef der polni-
schen Emigrantenbewegung in
Paris. Zu Ehren dieses Jubilä-
ums hat mir der damalige russi-
sche Außenminister eine golde-
ne Ehrenmedaille verliehen. Ich
hatte damals erwidert, dass wir
nie die Hoffnung verloren ha-
ben, dass sich auch in Russland
fortschrittliche Ideen durchset-
zen können.

Wie würden Sie heute die offi-
zielle polnische Außenpolitik
gegenüber Russland beschrei-
ben?
Als Berater vonTuskwar ich un-
längst bei seinen Ministerpräsi-
dent-Gesprächen mit Angela
Merkel über die Krise in der Uk-
rainedabei. IchkenneFrauMer-
kel länger als mein Ministerprä-
sident. Ich kann Ihnen versi-
chern, dass beide auf der glei-
chenLiniewaren.

Haben Sie angesichts der
jüngstenEntwicklungenAngst
vorRussland?
Ich komme aus einer alten War-
schauer Familie. Meine Urgroß-
eltern, Großeltern und Eltern
haben bis 1915 als russischeBür-
ger gelebt. Dann kam die kaiser-
licheArmee unterWilhelm II.
Ein Teil meiner Familienge-
schichte, wie die aller Polen in
jenemGebiet, spielte sich in Tei-
lungszeit ab, als mein Land
unter Abhängigkeit konservati-
ver und autoritärer Imperien
stand.
Das hatte viele negative Folgen
für uns Polen. Es gab kaum
Schulen, in denen auf polnisch
unterrichtet wurde. Meine El-
tern haben in der Schule noch
Russisch gelernt.

Wie ist Ihr persönliches Ver-
hältnis zuRussland?
Es wird von Realismus be-
stimmt. Russland ist ein mächti-
ges und ein großes Land, dass
sich über zwei Kontinente er-
streckt.
Das hat auch psychologische
Folgen. Millionen Menschen
wissen nicht genau, wer sie
eigentlich sind. Sind sie Europä-
er oder sind sie Asiaten?
Kein Franzose, kein Deutscher,
kein Pole stellt sich diese Frage.
Sie sind Europäer. Egal, ob sie
an der Weichsel leben oder am
Bug, die Menschen unterschei-
den sich nicht. Sie sind sich ähn-
lich in dem, was sie denken, was
sie essen, wie sie sich kleiden,
welcheMusik sie hören.
Deswegenwardas großeExperi-
ment der Europäischen Union
überhaupt möglich und deshalb
konnte auch die Zugehörigkeit
Polens zur Nato so schnell ge-
klärt werden.
Vor einigen Tagen erst haben
wir 15 Jahre Mitgliedschaft in
der Nato gefeiert und im Mai
werden wir zehn Jahre EU-Mit-
gliedschaft begehen. Beiden
Bündnissen gehören wir ge-
meinsammitDeutschland an.
Ich erwähne das nicht aus Höf-
lichkeit, es ist die Realität. Wir
haben nicht nur 464 Kilometer
gemeinsame Grenze, wir haben
gemeinsame historische Erfah-
rungen und Gemeinsamkeiten.

Was unterscheidet denn Sach-
sen oder Thüringer so sehr von
uns? Selbst zwei sächsische Kö-
nige sind inKrakau begraben.
Ich wurde manchmal von Jour-
nalisten ein wenig ahnungslos
gefragt, wie ich mich denn nun
in der Europäischen Union füh-
le. Ich habe dann immer geant-
wortet: Nicht anders als früher.
Ich wurde schließlich als Euro-
päer geboren.

UnsereZeitungbekommtviele
Briefe, in denen die aktuelle
Situation mit der während des
Kalten Krieges verglichen
wird. SehenSie das auch so?
Ich betone es noch einmal. Es
gibt zwischen den Standpunk-
ten des polnischen Ministerprä-
sidenten und der deutschen
Kanzlerin zurUkraine keinewe-
sentlichenUnterschiede.
Das gilt auch für die Ansichten
darüber, wie man sich Russland
gegenüber verhalten sollte. Im
Grunde sprechen der deutsche
sozialdemokratische Außenmi-
nister und sein rechtskonservati-
ver polnischer Kollege dieselbe
Sprache.

Eher dämpfend und beden-
kend . . .
Rational und realistisch! Nicht
abenteuerlich und demago-
gisch, aber hart in der Sache. In
einem Fernsehinterview habe
ich gesagt, dass ich die Intelli-
genz vonHerrn Putin schätze.
Herr Putin ist ein Ziehkind sei-
ner Zeit und seiner Generation.
Er kennt sich gut in europäi-
schen und deutschen Angele-
genheiten aus. Schließlich hat
er, wie wir wissen, selbst recht
sachkundig in Deutschland ge-
arbeitet.
Man kann ihm alles Mögliche
unterstellen, aber nichtNaivität.
Ganz imGegenteil.

Wie schätzen Sie die Haltung
derUSAein?
In Bezug auf Mittel-und Ost-
europa glaube ich indenUSAan
den Sachverstand zweier große
Denker. Das sind Henry Kissin-
ger, mit dem ich gut zurecht-
komme, und Zbigniew Brze-
ziński, mit dem ich befreundet
bin. Brzeziński ist polnischer
Katholik und Kissinger deut-
scher Jude. Zwei Politiker mit

unterschiedlichem Hinter-
grund. Ich denke, dass ich eine
recht realistische Vorstellung
davon habe, wie durchschnittli-
che Menschen in den USA oder
auch in Kanada über Europa in-
formiert sind.
Es ist schon ein Glücksfall,
wenn sie Slowenen, Slowaken
und Russen voneinander unter-
scheiden können.

Lassen Sie uns noch einmal
nachEuropa zurückkehren...
Ich fürchte, nicht alle Europäer
durchblicken in vollem Maße,
dass hinter der russischen
Außenpolitik eine gewisse Lo-
gik steckt, auch wenn sie eine
uns fremdeLogik ist.
Diese Logik hat verschiedene
Systeme überstanden und auch
verschiedene Personalien.
Herr Putin hat sehr richtig die
Orientierung der Amerikaner
einschätzen können und auch
die Haltung der Europäer, in-
wieweit sie einig sein werden
und inwieweit nicht.
Schauen Sie sich zum Beispiel
die Italiener an. Woran glauben
Sie, sind die Italiener mehr inte-
ressiert? An den Skandalen um
Berlusconi oder an den Proble-
men in derUkraine?
Ein durchschnittlicher Wähler
in Europa ist an den Problemen
der Ukrainer vielleicht noch we-
niger interessiert als an den
Problemen inVenezuela.

Putinhat einkalkuliert,wiedie
Welt reagierenwird?
Gewiss. Daswar keinAuswuchs
des Temperaments, das waren
keine unbedachten Handlun-
gen.Man kann die Folgen natür-
lich unterschiedlich bewerten,
welche Konsequenzen das für
ihn, für russische Positionen in
Europa und für die russische
Wirtschaft haben wird. Doch
schauen Sie. Zum Ende dieses
Jahrhunderts wird es 50 Millio-
nen weniger Russen geben, als
heute. Ich denke, Russland hat
eigentlich andere Sorgen. Das
Land müsste sich viel mehr um
seine eigene Zukunft kümmern,
darum ob dieses Land dann
noch stark seinwird.

In Ostdeutschland sind viele
Menschen eher auf der Seite
von Putin, als auf Seiten der
EU. Haben Sie eine Erklärung
dafür?
Sprechen Sie von Frau Wagen-
knecht undHerrnGysi?

Ich spreche von vielen einfa-
chen Bürgern, deren Briefe
auch in unserer Redaktion
eingehen.
Das müssen Sie erklären, Sie
sind deutscher Journalist!

Sie sind auch Journalist! Wie
also denkenSie darüber?
Ich würde mit einer Gegenfrage
antworten, vor der ich mich

eigentlich fürchte. Was würde
passieren, wenn ein russischer
Politiker plötzlich behauptet:
Unsere lieben russischenBrüder
leiden in Lettland, sie fühlen
sich unterdrückt. Lettland ist
aber ein Nato-Land! Sofort hät-
ten wir eine andere Situation,
weil wir andereVerpflichtungen
haben.

Spielt Putinmit demFeuer?
Gelegentlich scheint es so zu
sein. Aber ich glaube an Putin
vielleicht mehr als viele andere.
Ich schätze seine Klugheit und
seine Berechenbarkeit. Bere-
chenbarkeit gehört zum euro-
päischenDenken.

Sie halten Putin für einen be-
rechenbarenPolitiker?
Ich bin der Meinung, er sollte
besser über Russland nachden-
ken, als andere Staaten verän-
dern zu wollen und vereinbarte
Verträge außer Kraft zu setzen.
1991 war ich polnischer Bot-
schafter in Wien. Mit meinem
deutschen Amtskollegen habe
ich damals oft über die Eventua-
litäten geredet. Über die schnel-
le Anpassung der Polen an das
vereinte Deutschland und den
Drang der Polen, schnell Mit-
glied der Nato zu werden. Und
darüber, dass dies nicht bedeu-
tet, die Polen seien verrückt ge-
worden, weil sie sich auf ein
Land des ehemaligen Gegners

stützen. Wir haben jetzt eine an-
dere Realität und zu der gehört,
dasswir Verbündete sind.

Ausdruck dieses Bundes ist
auch die Zusammenarbeit im
„Weimarer Dreieck“. Wie
wichtig ist diese Institution?
Das „Weimarer Dreieck“ war
eine der klügsten Entscheidun-
gen in der europäischen Politik.
Man kann sogar sagen, dass sie
ihrer Zeit vorauswar.

Eine fast abenteuerliche Frage
angesichts der aktuellen Ent-
wicklungen: Können Sie sich
eine Erweiterung des „Weima-
rer Dreiecks“ auf ein „Weima-
rer Viereck“ vorstellen, indem
manRusslandhinzuzieht?
Ich kannmir vorstellen, dass die
Europäer in 100oder 200 Jahren
solche unterschiedlichen Posi-
tionen und Interessen über-
haupt nicht verstehen werden.
So wie heute kaum jemand
nachvollziehen kann, warum
fünf Imperien den Ersten Welt-
krieg begonnen haben.

Es läge inderLogikderDinge?
Eswäre ungefähr so logisch, wie
die Tatsache, dass ich mich als
ehemaliger Auschwitz-Häftling
seit über 50 Jahren für die
deutsch-polnische Annäherung
einsetze. Ich saß sieben Jahre im
kommunistischen Gefängnis,
aber nicht bei den Russen, son-
dern zu Hause, in Polen. 1981
nach der Verhängung des Aus-
nahmezustandes war ich einige
Monate lang interniert. Hätte
ich mir damals vorstellen kön-
nen, einmal polnischer Außen-
minister zu werden? Oder eine
Goldmedaille des russischen
Außenministers zu bekommen?

Es wäre also für Sie vorstell-
bar, auch wenn derzeit fast al-
les dagegen spricht?
Jede Liebe ist vorstellbar. Aber
dazu brauchtman zwei Seiten.

Eine allerletzte persönliche
Frage. Woher nehmen Sie all
Ihre Energie?
Gott hat es wohl so gewollt.
OdermeineFeindehabennichts
Besseres verdient!Meine Feinde
sind Idioten, Heuchler, Extre-
misten, Lügner, Gewalttäter.
Völker sind nie Feinde.
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Zum Interview trafen sich der frühere polnische AußenministerWladyslawBartoszewski und TA-Chefredakteur Paul-Josef Raue imErfurter Hotel „Zumnorde“ Foto: Sascha Fromm

Die vielen
Leben des
Wladyslaw

Bartoszewski
VomKZ-Häftling zum

polnischen
Außenminister

Wladyslaw Bartoszewski wird
am 19. Februar 1922 in War-
schau geboren. Nach dem Abi-
tur 1939 wird er Sanitätshelfer,
jedoch bereits im folgenden Jahr
bei einer SS-Razzia festgenom-
men und für ein halbes Jahr ins
Konzentrationslager Auschwitz
verbracht. Nach diesen Erfah-
rungen des Lagers entschließt
sich Bartoszewski zum Wider-
stand gegen die Besatzer.
Im September 1942 beteiligt

er sich an der Gründung eines
provisorischen Ausschusses,
aus dem der „Hilfsrat für Juden“
mit dem Decknamen „Zegota“
hervorgeht, dem zwischen 1500
bis 4000Menschen ihr Leben zu
verdanken haben.
Nach dem Ende des Krieges

arbeitet Wladyslaw Bartoszew-
ski als Journalist in Warschau
und ist bis 1946 Mitarbeiter der
Untersuchungskommission für
NS-Verbrechen in Polen. Als
Mitglied der einzigen oppositio-
nellen Tageszeitung im Nach-
kriegspolen kommt er von 1946
bis 1948 wegen angeblicher
Spionage in Haft; ebenso von
1949 bis 1954.
1990 wird Bartoszewski Bot-

schafter in Wien, fünf Jahre da-
rauf beruft ihn Präsident Lech
Walesa zum Außenminister in
der Regierung Oleksy. Nach
neun Monaten endet seine
Amtszeitmit derNiederlageWa-
lesas bei der Präsidentenwahl.
Bartoszewski wird 1997 zum

Mitglied des Senats des polni-
schen Oberhauses gewählt und
übernimmt den Vorsitz des
Außen-Ausschusses. Seit 2007
ist er Staatssekretär und außen-
politischer Berater von Minis-
terpräsidentDonald Tusk.

Genscher lobt Bartoszewski: „Ein Vorbild für alle“

Ex-AußenministerHans-Diet-
richGenscher (FDP)würdigte
WladyslawBartoszewski ges-
tern als großenEuropäer.
„Wir verdanken Ihnen viel,
denn Sie leben denGeist
unseres Europas. Sie sind ein
Vorbild nicht nur für die junge
Generation, sondern für alle,
die unser Leben jetzt gestal-
ten“, sagteGenscher in seiner
Laudatio. Bartoszewskis En-
gagements für das, was Euro-
pa ausmacht, habe ihn immer
wieder beeindruckt.
In einermit vielenAnekdo-

ten gewürztenRede erinnerte
Genscher an dieUrsprünge
des „WeimarerDreiecks“. Die

Beteiligten hätten in der Stun-
de der Bewährung gezeigt,
dass ihre gemeinsame Idee
nicht nur aus der Euphorie
der überwundenen Teilung
Europas geborenwar, son-
dern dass sie sich der schwie-
rigenGeschichte bewusst wa-
ren, die die drei Völker für
Europa zu bewältigen hatten.
„Dieser neueGeist Europas

darf in einer Zeit, wo viele
Menschen an denAufgaben
Europas zweifeln, nicht verlo-
ren gehen“, sagteGenscher.
Europa sei eine Friedensauf-
gabe und verbinde dieAn-
erkennung derWürde und der
Ebenbürtigkeit der Völker.

Wladyslaw Bartoszewski und
Hans-Dietrich Genscher (v. l.)
inWeimar. Foto: S.Margon
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